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JW 18.
Von diesem Blatte erschein t 
wöchentlich 1 Bog. in Quarto, 
so ofl es die Verständlichkeit 
des Textes erfordert, w ird eine 

Beilage gegeben.

Jahrgang V. 1837.
D er Preis des Jahrg . ist 5 th lr.

der des halb. - 2^ .
und w ird  das Abonnement p rä - 
numerando entrichtet. Mao un­
terzeichnet au f dies B latt, aus­
ser bei dem V erleger, aufallen  
K. P r. Postäm tern und in jeder 

soliden Buchhandlung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ür  b i l d e n d e  Ku n s t .

Berlin, den 1. Mal.t

XLedacteur S r .  F . E u g le r .  ^  V erleger G e o rg e  G -rop ius.

B e s c h r e i b u n g
e in ig e r  a l t e n  K i r c h e n  an d e r  N o rd s e i t e  d e s  

H a rz e s .

I I I .  Die Kirche von Kloster Huyseburg.

Die Gründung der Kirche fällt in das Jalir i080*).— 
Es is t eine Basilika mit einem Queerschiff, aber 

ohne eine E rhöhung des Chores, und einer späteren 
Entw ickelung  des Basilikenstyles angehörig. Sie ist, 
w ie  es scheint, im Inneren vollständig in ih re r  u r­
sprünglichen Gestalt e rh a l len ,  auch die einzige der 
sSmmtlichen Basiliken dieser G egend ,  w elche  nicht 
durch P riechen und dergleichen unpassende E inbaulen 
moderner Zeit beeintiächtigt w i rd ,  indem sie noch

*) S. Fritsch: Geschichte von Quedlinburg, I., S . 302. — 
Erath: Codex dipl. Qucdlinb, p. 74.

jetzt der Ausübung des katholischen Gottesdienstes 
bestim mt ist.

D ie  grossen Schw ibbögen in der D urchschnei­
dung des Kreuzes sind noch sämmtlich erhallen. 
Auffallend ist, dass der Chorraum (östlich des Queer- 
schiffes) eine grössere Tiefe bat,  als man es g ew ö hn ­
lich bei den Basiliken findet, indem er die quadrati­
sche Grundform um ein Beträchtliches überschreitet,
— dass aber gleichwohl der Beginn jenes quadrati­
schen Raumes auch hier durch vorspringende, mit 
einem Schwibbogen verbundene W andpfe i le r ,  denen 
in der Durchschneidung des Kreuzes ganz gleich, be­
zeichnet w ird. Doch scheint kein genügender Grund 
v o rh an d en , um dies als das Zcugniss einer stattge- 
hahten Veränderung des Baues anzunebm en; vielmehr 
deuten die an sänimtliclien Architekturtheileti ange­
w andten  Kämpfergesimse, welche überall gleichmäs- 
sig aus P la t te ,  W u ls t  und Hohlkehle, m it ein P aa r

i
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kleinen P lä t tchen  als Zwischengliedern , bestehen, 
auf eine gemeinsame Bauzeit, hin. Auch ist zu be­
m erken . dass eben dasselbe Gesims bei den Pfeilern 
des Schiffes angewandt ist und auch den Kapitalen 
der  Säulen (liier nur bei einigen noch durch ein 
P lä l lchen  v erm ehrt)  als Deckgesims dient. — Die 
grosso Nische des Hochaltars ist noch vorhanden; 
an den Flügeln des QueerschitTcs bem erk t man keine 
Nischen der Art und es scheint fast, als ob überhaupt 
keine solche vorhanden gewesen sind.

Vornehmlich interessant, ist hier die Bogenstel­
lung des SchiiFes, in w elch e r  je eine Säule mit. ei­
nem  Pfeiler w echselt ,  und zw ar  so , dass auf jeder 
Seite  drei Säulen und zwei Pfeiler zwischen ihnen 
vorhanden sind. Die Pfeiler erscheinen hier als die 
Haupllheile der Anlage, indem sie un te r  sich und 
mit den W andpfei lern , w elche  auf jeder Seite  die 
Bogenslellung beschliessen, durch grosse Halbkreis­
bögen verbunden sind ; innerhalb dieser grossen Bö­
gen ,  und um etw as v e rt ie f t ,  sind sodann erst die 
kleineren  Bögen angeordnet, welche die Pfeiler mit 
den zwischen ihnen befindlichen Säulen verbinden,
— eine Anordnung, die sowohl dazu dient, die sch w e ­
ren  Massen der von den Bogenslellungcn getragenen 
W än d e  le ichter zu m achen ,  als sie überhaupt dem 
ganzen Schiffe den E iudruck einer grösseren Kraft 
und Freiheit gew ährt.  Die Säulcnkapiläle sind v e r­
schieden gesta lte t ,  doch so ,  dass im mer die beiden 
gegenüberslehenden dieselbe Form haben. Die eine 
dieser Form en ist eine e tw as rohe Nachahmung des 
korin th ischen Kapitals (sogar  mit den Kelchen, aus 
denen die Voluten emporsleigen), in derselben Weise, 
w ie  sich verschiedene Kapitale in der K rypta  der 
Stiftskirche zu Quedlinburg vorfinden; die zw eite  
F orm  ist auf eine eigenlhiimliche W eise  mit g ew u n­
denen, theils Voluten-artigen, theils Muschel-ähnlichen 
Verzierungen versehen; die dritte  mit einem Ranken- 
und B la ttw erke  g e s c h m ü c k t ,  wciches bereits an die 
Blattformen des sogenannten byzantinischen S lyles  
erinnert.  Die Basen der Säulen und Pfeiler sind a t­
tisch mit stark erhöhtem unterem  Pfühle (soweit sich 
dies bei dem gegenwärtig erhöhten  Boden der Kir­
che erkennen  lässt). Die Säulenbasen haben einen 
E ckvorsprung , der sich von diesem Pfühle auf die 
P lin the  hinabsenkt und bereits die Gestalt eines aus­
gebildeten Blattes zu haben scheint. — Unfern über 
den eben besprochenen Hauptbögen dieser Bogenstcl- 
lung und in gleicher Höhe mit den Kämpfern der

Kreuzpfeiler zieht sich das W andgesims h in ,  über 
w elchem  unmittelbar die Fenster  des Mittelschiffes 
befindlich sind. Letztere  sind die der ursprünglichen 
A nlage, im Halbkreisbogen überw ölb t ,  aber von ei­
ner beträchtl ichen Dimension in Bezug auf Höhe und 
Bi eile, w elche gleichwohl jedoch mit den vorherr­
schenden grösseren Form en der Bogenstellung in gu­
tem Einklänge ist. —  Die Seitenschiffe sind mit 
kleinen Kreuzgewölben bedeck t ,  welche abe r ,  w ie 
sich aus dem Profil i h r e r  G urte  und aus dem Ansatz 
derselben über den Pfeilern ergiebt, einer späteren 
Zeit angeboren.

Am westl ichen Ende des Mittelschiffes ist eine 
grosso N ische , der gegenübers tehenden Nische des 
Hochaltares entsprechend, hinausgebaut. Ob dieselbe 
ursprünglich im Plan des Gebäudes lag oder später 
angebaut is t ,  lässt sich leider nicht mit S icherheit 
entscheiden , da der in neuerer Zeit eingefügte O r­
gelbau hier Vieles verdeckt. In der Tiefe dieser 
Nische bem erk t man zw ei vorspringende llalbsäulen 
mit Basen von att ischer F o rm , aber von wenig aus- 
ladenden Gliedern; an ihren verbauten Kapitalen er­
k ennt man den Ansatz eines feinen Blälterwerkes.

Die beiden Thiirme, welche sich ausserhalb zu 
den Seiten dieser Nische erheben, sind eine rohe  
A rbeit des späteren Millelallcrs. Hicmit stimmt, die 
an dem einen derselben befindliche Inschrift des J a h ­
res 1487 (in mittelallerlich arabischen Ziffern) über­
ein, welche dies J ah r  als die Erbauungszeit derselben 
zu bezeichnen scheint.  — An der Spitze des südli­
chen Krenzgiebels findet sich die Jahresbezeichnung 
1413 (mit neugolhisehen Buchstaben geschrieben), mit 
w e lc h e r  eine später erfolgte Restauration des Aeus- 
sern bezeichnet sein dürfte. (Inschriften, welche die 
Gründungs-,  überhaupt die eigentliche Erbauungszeit 
von Gebäuden nennen, findet man durchw eg nur  am 
Untertheil derselben) —

D er  neben der Kirche befindlich gewesene Kreuz- 
gang ist in neuster Zeit,  sammt ä n d e r n  Gebäuden des 
weiland mächtigen Klosters, grösstentheils abgebro­
chen. Zunächst an der Kirche w ar  er gothisch; ge­
genüber, neben dem ehemaligen Bibliolhekgebüude, 
finden sich jedoch noch einige Reste desselben, w el­
che der  älteren Anlage a n g e b o r e n  und in einigen 
Details an den S ty l  der Kirche von Frose erinnern. 
Die hier befindlichen Halbsäulen haben nemlich ab­
gestumpfte W ürfelkapitä lc  mit ähnlichen voluten-ar-



139
tig gekrüm mten Reifen und an den Deckgliedern w ie ­
derum die Verzierung jenes e ig e n tü m l ic h e n  Korb­
geflechtes. F. K u g l e  r.

N o t i z e n
ü b e r  d ie  G e m ä ld e -G a l le r i e  d e s  K ö n ig l .  S c h lo s se s  

z u  B e r l in .
(Fortsetzung.)

JE. Z i m m e r  W o. 1 5 5 ,

49 Gemälde italienischer Schulen, meist aus der
Solly ’schen Sammlung. Das B edeu ten ds te :

No. 2. R u n d b i l d :  Maria mit dem Kinde und Jo ­
hannes. W o h lcom ponir t ;  erinnert im Gesicht der Ma­
ria  und in der G ewandung noch an giotteskeSchuIet 
vielleicht f l o r e n t i n i s c h e  S c h u l e  u m  1 4 0 0 .  
Schein t jedoch beträchtlich Übermali;.

No. 6. Rundbild: Heilige Familie, das Kind auf 
einem Kissen auf der £ rd e  liegend. E n thä l t  in der 
G ewandung ebenfalls noch giotteske Motive.

No. 24. A rt  des L o r e n z o  d i  C r e d i .  Anbe­
tung der Hirten, das Kind liegt auf der Erde auf ei­
ner D ecke ; vor ihm kniet Maria, zur Seite  zw ei 
H ir ten ;  links steht Joseph ,  rechts ein junger H irt 
mit einem Lamm. Ein Bild von grösser Anmuth und 
Schönheit und der dein Lorenzo e ig e n tü m l ic h e n  
Milde, besonders in dem jungen Hirten.

No. 40. A l t - L o m b a r d i s c h e  S c h u l e  (?). Ma­
ria mit dem Kinde uud ein ri tterlicher Heiliger. E in ­
fache Composition von w eicher Malerei. Die Köpfe 
anziehend mild, besonders der der Maria, — fast dem 
C harak te r  der oberdeulschen Schule verw andt.

No. 31. Brustbild Christi m it der Dornenkrone. 
Schlicht und typisch s trenge; erinnert iu e tw as noch 
an Nicolä di Pielro.

No. 3. Ecce homo. Einfach strenge.
No. 49. S c h u l e  d e s  L e o n a r d o  d a  V i n c i .  

Maria kniet vor dem K inde, welches m it einem 
Lamme spielt, daneben der kleine Johannes und ein 
Engel. Auf der einen Seile kniet Jo sep h ,  auf  der 
audern der h. Rochus. Schlicht und m ild , schöne 
Köpfe- besonders anmuthig die Maria.

No. 25. L o m b a r d i s c h e  S c h u l e  n a c h  L e o ­
n a r d o .  Maria mit dem Kinde auf dem Throne, 
zw ei knieende Heilige; zart, mild uud weich, jedoch 
nicht ohne Affektation.

No. 46. D ie h. Z o e ,  n a c k t ,  die Hände auf dem 
R ücken  gefesselt, an den Haaren aufgehängt. Ein ei­
g e n tü m l i c h  anziehendes Bild, durchaus in derselben 
W e ise  gemalt, w ie  das schöne Brustbild Johannis 
des Täufers von A. S a l a i n o  in der  Sammlung der 
ambrosianischen Bibliothek zu Mailand.

No. 11. Gott-Vater, darun ter v ier Heilige. Scheint 
f e r r a r e s i s c h ,  z w i s c h e n  d e r  W e i s e  d e s  F r a n -  
c i a  u n d  C o s t a .  S tre n g ,  mild und edel; schöne 
Köpfe.

No. 14. Ausgiessung des heil Geistes. Maria in 
de r  Mille, auf dem T h ron e ;  schön, mild und nicht 
ohne W ürde .  D e r  A r t  d e s  D o s s o  D o s s i  v e r ­
w a n d t .

No. 23. Christus mit dem Zinsgroschen; halbe 
Figuren, nicht ohne W ürde .  Schein t  F l o r e n t i n i s c h  
v o m  A n f ä n g e  d e s  16. J a h r h u n d e r t s .

No. 47. Maria mit dem Kinde und Johannes. 
R ö m i s c h e  S c h u l e  d e s  16. J a h r h .  O hne w e i­
tere Tiefe.

V e n e t i a n i s c h e  S c h u l e .

No. 8. Mariä Heimsuchung; schlicht, die H aupt­
figuren etw as plump. Gegen 1500.

No. 26. Maria auf dem Throne, zu ihren Seiten, 
s tehend ,  je drei männliche Heilige. Schlicht und 
edel, voll Leben und eiuer schönen, w ürdigen Ruhe. 
Um 1500.

No. 20. Christus am K reuz; Engel fangen das 
Blut auf. U n ten :  Maria, Magdalena, Johannes. D ie  
Engel anmuthig und leicht schw ebend ,  Maria zeigt 
ein schönes, ausdrucksvolles Gesicht. Scheint ein 
spälerer Venetianer, der viel A l te r tü m lic h es  beibe­
halten.

No. 29. G i o r g i o n e  (?). Die Tochter der Hero- 
dias mit dem Haupte des Johannes. S treng  und 
schön, die zuschauende Magd anmuthig. G. G.

No. 27. Art des P. ß o r d o n e .  Christus in der 
G lorie ,  Heilige neben und unter ihm. N ich t gran­
dios in der Composition, aber treffliche, lebenvolle 
Köpfe.

No. 13. Das Mahl zu E m aus; tüchtig  gemalte 
Köpfe. E rinnert an die Schule  der Bassani.

No. 10. Anbetnng der Könige. Veronesische
Schule.

No. 43. T i n t o r e t t o .  Maria in der Glorie und 
zwei Heilige. Skizze, Grau in Grau.

No. 33. Maria mit dem Kinde, von Engeln um­
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geben. D ie  Composition überfüllt , die Bewegungen 
e tw as  m a n ie r i r t ,  aber das Gesiebt der  Maria sehr 
edel und  anniuthig.

No. 41. M o l i n a r i .  E ine  Frau, die sich entklei­
de t um ins Bett zu steigen. O hne sonderliche An- 
m u th  und Grazie.

No. 45. A n t o n i o  P e l l e g r i n i .  K leopatra m it 
der  P e r le ;  ein schönes Gesicht, aber sehr oberfläch* 
lieh gemalt.

No. 34. E cce  homo. E tw as  strenge und  m ild ;  
schöne ruhige W ürd e .  Schule  des Coreggio?

No. 19. Anbetung der  Hirten. Kleines B ildch en ; 
zierlich parmesanisch, sonst n icht bedeutend.

Z e i t  d e r  E k l e k t i k e r .

No. 42. D avid  m it dem H aupte  des Goliath. 
Gross und kräftig, im Gesicht ein eigenthümlich w e i­
cher Zug.

Nö. 37. Franciscus; tüchtig  gemalt. Bolognesi- 
sche Schule. G. G.

No. 12. P e trus  im Gefängniss und der  Engel. 
S eh r  energisch und natu rw ahr .

No. 7. N i c o l a s  P o u s s i n .  Moses schlägt das 
W asse r  aus dem Felsen. Bewegte  Composition.

F. Zimmer No. 156.
66 Gemälde älterer  und späterer Schule  von Italien, 

D eu tsch land  und den Niederlanden. Das B edeu­
tendste darunter is t:

No. 39. D e m  L o r e n z o  d i  C r e d i  v e r w a n d t .  
Anbetung der H irten  und zw eier  Engel.  E tw as  
schw ach, aber m it sehr anmuthigen Köpfen.

No. 6. Maria mit dem Kinde, dem kleinen J o ­
hannes und der jugendlichen Katharina. Sch lich t und 
anmuthig. Scheint toskanische Schule um 1500.

No. 41. Maria th ronend, und zwei Heilige. T ü ch ­
tig gemalt. Scheint bolognesische Schule vor E in ­
fluss der  Caracci.

No. 33. O b e r d e u t s c h .  Maria mit d e m  Kinde, 
Joseph und ein Engel. Schlichte Composilion in k rä f­
tigen F a rb e n ; schöne, milde Köpfe. D en  H intergrund 
bildet eine reiche Landschaft.

No. 8. Treffliches Frühstücksbild. —  U. a. na*

G .  Zimmer (Wo. 157.
82 Gemälde meist altdeutscher und niederländischer 

Schulen. E ine  ältere italienische; zu diesen letz­
teren  gehören:

No. 79. Maria m it dem Christusleichnam auf dem 
Schoosse, verschiedene Heilige zu ihren Seiten. Im 
Einzelnen tüchtig  gemalt.  Sche in t  florentinisch aus 
der Zeit des Ghirlandajo.

No. 80. M a c r i n o  d ’A I b a ( ? — Piemonteser, um 
1500 blühend, den Lombarden verw andt) .  Maria mit 
dem Kinde und zw e i  Heilige. Edel, anmuthig und 
weich.

S eh r  viele Bilder altdeutscher, vornehmlich ober, 
deutscher Schule  und ans der Zeit des Ueberganges 
zum italienisirenden S ty l ,  darun ter einige gute Por- 
traits.

L u c a s  C r a n a  ch. Von ihm ist hier eine bedeu­
tende Reihe, zum T heil grösser, Gemälde vorhanden 
(grossen Theils mit seiner Schlange und der Jah res­
zahl versehen),  die sich meist alle durch eine treft- 
lieil durchgeführte, oft zw ar  an K arikatur grenzende 
C harakte ris tik ,  sowie durch schöne, kräftige Farben 
auszeichnen. Vornehmlich gilt dies von den 6 zur 
Passionsgeschichte gehörigen Gemälden, denen sich, 
w ie  es schein t,  die h ieher bezüglichen im Museum 
anschliessen. W ir  nennen un ter  diesen besonders 
die Kreuztragung (N o. 69),  ein äusserst lebenvolles 
Bild, die Schergen und Zuschauer m it trcfilich ge­
malten energischen Köpfen. Ebenso die Geisselung 
(No. 73) vom Jah re  1537. —  Ein  männliches P or­
trait  von Cranach (No. 26) is t trefflich und schlicht 
gemalt. — No. 22. E ine  nackte  Venus, an einem 
Springbrunnen liegend. Eine sehr anmuthige Gestalt 
in zierlichsten Formen und von feiner und saubrer 
Ausführung. D en H intergrund des Gemäldes bildet 
eine re iche Landschaft. — No. 42. L u c re t ia ,  eben­
falls nackt,  sehr anmuthig, besonders das G es ich t .—  
Mehrere der dem Cranach zugeschriebenen Bilder 
scheinen zweifelhaft.

No. 5. Kreuztragung n a c h  S c h o n g a u e  r. Be­
deutende Köpfe, in den Stellungen aber viel Manier.

No. 32. Abnahme vom Kreuz. Kleine spätere 
Copie nach  Rogier van der W e y  de. (Museum IL, 
No. 19.)

B. v. O r l e y .  No. 24. Brustbild einer Dame, 
die sich mit ihrem Schm ucke beschäftigt. E in  trefflich
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gemaltes, anziehendes Gesicht. D ie  Hände und Aermel 
e tw as  hart.

A. C l a e s s o n .  No. 2. Christus vor Pilatus. — 
No. 45. Die Grablegung. Beide in der  A r t  des Künst­
lers, aber tüchtig  gemalt.  S. S.

H o r e m a n n s .  No. 9. Bauern in einer Schenke. 
Affektirte Bambocciade. (Beschl. folgt.)

U  e  b  e  r  d i e

gegenwärtige K unst-A usstellung von Paris.

(Nach französischen Berichten.)
(Fortsetzung.)

Den bisher besprochenen W e rk e n  reihen sich 
noch die L a n  d s c h a f t e n  h ö h e r e n  S t y l e s  an. Un­
te r  diesen w ird  als das Bedeutsamste und auf S ty l 
am Entschiedensten Anspruch machende Gemälde eine 
Landschaft von A l i g n y ,  w elche  als StaiTage den 
„P ro m eth eus4’ enthäl t,  hervorgehoben. „ D er ganze 
un tere  Theil des Bildes besteht aus einem Terrain, 
welches mannigfach von den Gt wässern zerrissen und 
mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt ist. Dies zieht 
sich durch die fünf oder sechs v o rd em  Pläne der 
Landschaft h in , bis zu dem P u n k te ,  w o sich zw ei 
hohe Felsberge emporheben. Auf dem Gipfel der le tz­
teren sieht man den gefesselten Titanen, dessen E in ­
gew eide  schon von einem Geier zerfleischt w'erden. 
Um die riesige Grösse des P rom etheus  rech t augen­
scheinlich zn machen, lässt der Künstler das Haupt­
gew ich t seines Körpers durch die eine ßergspilze t r a ­
gen, w ährend  die andre dem einen seiner Füsse zur 
Unterlage dient. D ie  Nalur des Gegenstandes und 
das Beispiel Poussin’s, w elcher  in seinem Polyphem  
eine ähnliche Fabel behandelte, bewogen Hrn. Aligny, 
den Giganten in den fernsten H intergrund seines Bil- 

es zu se tzen ,  damit die ungeheure Grösse seines 
orpers durch die W irkung des Perspektive  verklei­

n e r t  w eiden  könne ,  ohne jedoch an w irk l icher  Be­
deutsamkeit, in Bezug auf  die näcbstumgebenden G e­
genstände, zu verlieren. Die Sonne e rhebt sich h in­
te r  den beiden hohen Bergen, so dass die wilden F o r­
men der Gegend nur  geringe W iderscheine des L ich­
t s  empfangen und das Ganae der Composition im 
Halbschatten bleibt.“  Indem der B erichters tatter  das 
Grossartige dieser Composition rühm end hervorhebt 
bedauert e r  jedoch , dass es dem Bilde in E tw as  an 
einer m ehr individualis irenden Naturnachahm ung fehlt:

e ine solche sei grade h ier um so nöthiger, als das 
Phantas tische des Gegenstandes nur  dadurch dem 
Verständniss und der  Theilnahm e des Beschauers nä­
he r  geführt w erden  könne. O b indess jene w u n d e r ­
same Staffage des P rom etheus  überhaupt eine edle 
künstlerischeW it 'kung hervorzubringen vermögend sei, 
müssen w ir  hier dahingestellt  sein lassen; das ange­
führte  Gemälde von N. Poussin mit dem Polyphein  
(im Museum von Madrid) scheint n ich t sonderlich da­
für zu sprechen. —  Ausser dem ebenbesprochenen sind 
noch zw ei andre Gemälde eines h o h e m  Styles  von 
Aligny ausgestellt:  Christus der seinen Jüngern  auf 
dem W eg e  nach Emaus erscheint, und Chris tus mit 
der Samariterin , — beide durch die Anmuth der  L i­
n ien ,  w ie  durch die k la re ,  glänzende Licht Wirkung 
sehr vortheilhaft ausgezeichnet.  — Ausserdem end­
lich eine treffliche kleine Ansicht der Insel Capri.

D er  Landschaft mit der Staffage des „h. H iero­
nym us“ von C o r o t  w ird  Aengstlichkeit,  T rockenhe it  
und Härle in der Behandlung vorgew orfen ,  welche 
hier noch m ehr als in seinem früheren Bilde der 
Hagar in der W ü ste  hervortre te .  Gleichwohl aner- 
k enn t  der Berichters ta tter  auch hier  ein bedeutendes 
Talent, und rühmlich hebt er  die ernstlichen und sorg­
fältigen Bestrebungen des Künstlers, sich der Beding­
nisse eines liöhern landschaftlichen Styles theilhaftig 
zu machen, hervor ;  e r  stell t diese, in E tw as  nüch­
te rne  Sorgfalt als ein erfreuliches Zcichen im G egen­
satz gegen das bei den Franzosen so beliebte S tre ­
ben nach bizarren und leicht zu erreichenden Effek­
ten  hin.

Rühm end w erden  ebenfalls die Bestrebungen des 
Hrn. M a r i l h a t  hervorgehoben. Von diesem K ünst­
le r  w aren  früher treffliche und wirkungsreiche Sce- 
nen  der orientalischen Natur b e k a n n t  geworden. Ge­
genwärtig  sieht man ein Gemälde von einfacher, idea­
ler Composition, mit einer Scene aus dem Romane 
des Longus stafflrt; die Hauptpartie besteht aus einer 
anmuthvollen und leichten B aum gruppe, in deren 
Schatten  die Gesellschaft der Hirten sich gelagert hat; 
das Terrain  ist reizend componirt.  Das Ensemble 
des Bildes ist von vorzüglicher W irk un g ,  aber es 
w ird  w iederum  eine grössere Vollendung des Details, 
vornehmlich was den zarten Frühlings-Charakter der 
Pflanzen anbelrifft, vermisst.  — Dasselbe gilt von 
einem Gemälde des Hrn. B o d i n i e r ,  eine neapolita­
nische Gegend m it  v o lk s tü m lic h e r  Staffage.
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Eine  der bedeutendsten  historischen Landschaf­
ten isl der „C hris lus  am Oclberge“ von E d o u a r d  
H e r l  in .  „ N ic h ts  ist einfacher als die Composition 
dieses Bildes. Sie besieht aus zw ei -T he i len :  D er  
eine m acht den Gipfel des Berges aus, w o  Clirislus 
kn ie t  und h e le t ,  in dem M om ent,  in welchem der 
Engel aus der Höhe erschein t um ihn zu s tä rken ; 
der andre den H im m el, der ohne W o lk e n ,  dunkel 
und traurig, w ie  zur Stunde der tiefen Dämmerung, 
dargestellt ist. D e r  ganze V ordergrund , d. h. die 
beiden Figuren, der Berg auf dem sie ruhen, der alle 
Oclbaum und die Cypressen, die den Gipfel um krän­
zen, is t im Schal len und scheidet sich in bräunlicher 
Farbe von dem wolkenlosen Himmel ab. Der Künst­
ler hat eine vorzügliche W irkung  erreicht, indem er 
den Himmel als von der Annäherung des Tages schon 
hinlänglich gefärbt angenommen ha t,  so dass er  ei­
t len  breiten Heiligenschein um das Haupt des E r lö ­
sers leuchten lassen durfte. Diese geschickte Ver 
bindung zw eier  Effekte, welche mit der allgemeinen 
Harmonie des Gemäldes in gutem Einklänge sichen, 
v e rm ehrt  w esentlich  den schönen Eindruck  des Gan­
z e n . — ln  dem Sty le  und dem Geschmack dieses W e r ­
kes spricht sich übrigens eine Vereinigung von Ideen 
und Darstellungsmillelu aus, w elche die Schulen der 
beiden L än der ,  denen Berlin seine Ansbildung v e r ­
dankt, erkennen lassen. Auf der einen Seite nemlich 
erinnert die W ahl des Gegenstandes, und noch viel­
mehr der mystische Ton, darin derselbe gehalten ist, 
an die deutsche Schule, w ährend  auf der ändern die 
Stellung und G ewandung der Figuren eine gewisse 
anmuthvolle W ürd e  erkennen lassen, welche dem 
S ty l der italienischen Meister v erw and t  ist. Auch 
die G e n a u i g k e i t ,  mit w elcher  der Stam m des allen 
Oelbaums und die schw arzen  Cypressen ausgeführt 
sind, deutet auf  die Studien des Künstlers in Rom 
und Italien.“ — Eben dieselben Verhältnisse tre ten  
auch in einem zw eiten  Gemälde von Berlin h e rvo r ;  
eine Einsiedelei, die einem alt-etruskischen Grabmale, 
in der Nähe von Vitcrbo, eingefügt ist, mit der Staf- 
eines Mönches und einiger Bauerlrauen.

Das höchste Lob w ird  endlich noch zwei ande­
ren Landschaften gespendet, w elche  sich z u n ä c h s t  

unmitte lbar an die Vorbilder der N atur anschliessen. 
D ie eine von diesen ist eine Gegend in den franzö­
sischen Alpen von G i r o u x .  Hier ist die N atur auf 
eine höchst grossartige W eise gefasst; die Ausführung 
alles Details ist durchaus genau und sorgfältig, und

doch f re i 'u n d  breit behande lt ;  die W irk u n g  des L ich ­
tes , w elches durch die Felsschluchten e infä ll t ,  is t 
vorzüglich gelungen. Das Ganze führt  die w ilde  E in ­
sam keit ,  die Frische und. Majestät der G ebirgsnatur 
lebendig vor die Augen des Beschauers.— Das zw e ite  
Bild, von B r a c  a s s a t ,  ist w iederum  ganz von diesem 
verschieden. Es stellt den Kampf zw eie r  S tiere  dar 
bringt es aber in der lebendigen G ewalt und N a tu r­
w a h rh e i t ,  w om it die beiden Thiere  ausgeführt siud, 
ebenfalls zur höchsten W irkung .

(Fortsetzung loJgt.)

N a c h t r ä g l i c h e s
über den D om  zu Halberstadt.

In No. 14 des diesjährigen Museums ist von mir 
ein B erich t ,  das W'erk des H m  Dr. Lucanus über 
den Ila lbe is täd le r  Dom betreffend, vorgelegt,  w elchem  
h ier noch einige nachträgliche Bemerkungen beizufü­
gen sind. Zunächst Einiges aus einem Briefe des 
H rn Dr. Lucanus, in w elchem  er sich über einige 
P u n k te ,  in w elchen ich seiner Meinung nicht beige- 
pflichlet halle , näher  ausspricht.

Ich  halte (S .  106, Sp. 1. u n ten )  in Z weifel ge­
zogen, ob sich die Annahme eines früher vorhande­
nen Vorbaues vor dem H auptporlale  des Domes mit 
der A rt und W eise der vorhandenen ßau thei le  iu 
genügende Verbindung bringen lasse, und eine A b­
änderung der ursprünglichen Anlage, die schon w ä h ­
rend des Baues selbst vorgefallen sein dürfte, vermu- 
thet. Hr. Lucanus schreibt darüber: „ D ie  beiden 
Schenke l dieses Bogens (des Hauptbogens am Portale) 
tre ten  deutlich so h e rv o r ,  dass sie augenscheinlich 
den Kappen des Gewölbes als Sohle gedient haben, 
überdem ist dicht über dem Bogen noch eine corre- 
spondirende Vertiefung im M auerwerk, w o die Kap- 
pen des Gewölbes eingelugl gewesen sind.14

Sodann halte ich (S . 107, Sp. 1) der Meinung 
des Hrn Dr. L. w idersp rochen ,  dass das P o r ta l  des 
nördlichen Kreuzgiebels mit dem Hauptportale  gleich­
zeitig sei. „D ennoch  (e rw idert  Hr. Dr. L.) möchte 
ich es b ehaup ten ,  w enn  ich es auch um 10 — 20 
Jah re  jünger setzen will. Die ß o g etlconstruction  
beider Portale  ist durchaus in demselben W inkel, al­
les Üebrige ist w e it  spitzbogiger,  in den Einfassun­
gen beider spielt die ziemlich freiliegende W uls t ,  ein 
besonderes Kennzeichen des 12. Jahrhunderts ,  eine
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Hauptrolle, die in den Thiirmchen sitzenden Heiligen 
sind noch nicht gothisch, w enn  auch die Pfeilerpaare 
an den Thurpfosten und das Haulrelief gothisch sind. 
D e r  übrige Theil des nördlichen Giebels, ja die E ck­
streben sind allerdings rein gothisch und neuer,  was 
schon die andre Farbe des Steins, die T echnik  und 
der C harak te r  d e r  O r n a m e n t e  deullich zeigt. Haben 
auch die Aufsätze und Spitzen des nördlichen und 
südlichen Giebels A e h n l ic h k e i t ,  so bleibt dennoch 
das Porta l  selbst (d. h. nur dieses) dem Haupt-Portale  
am nächsten v e r w a n d t  und folgt zuverlässig der Zeit 
nach  zunächst auf dieses.“  — Ich muss diese  An­
gaben dahingestellt sein lassen, da leider die von 
Hrn. Dr. L. gelieferten Abbildungen in diese beson­
deren Verhallnisse (w ie  auch dere r  des vorigen 
P unktes )  nicht eingehen und ich mich auf mein blos­
s e s  Gedächlniss, welches mir allerdings hier  ein voll­
kom m en  gothisches und im Vorigen ein noch halb 
byzantinisches Porta l  mit G ewissheit darstellt, n icht 
berufen darf.

In  Bezug auf den Bischofssluhl bem erk t Hr. Dr. 
Lucanus, dass die Jahrzahl 1510 nur  an den Statuen 
desselben enthalten sei, und diese den C harak te r  ei­
ner  spä tem  Arbeit triigeu, als der S tuh l selbst. —

Noch ist jedoch e in ,  für die A rch itek tu r-V er­
hältnisse des deutschen Mittelalters n ich t uninteres­
santer P u n k t  der Schrift  des Hrn. Dr. Lucanus in 
nähere  E rw ägung zu ziehen. Es heisst daselbst nem- 
lich: — „E inem  Vertrage zwischen dem Domkapitel 
und dem Bischof Albert II. von 1345 (wohl ein D ruck­
fehler, s ta t t :  1 3 5 4 )  zufolge, erlaubte dieser den Ab­
bruch  der an der Nordseile des Domes befindlichen 
St. Luders Capelle mit dem B em erken , dass die 
S teine derselben zum Fundamente — völm ate— des 
Chores verw endet w erden  sollten.“ — Da eine sol­
che genaue Angabe von besonderer W ich t igke i t  ist, 
m ir  jedoch die mitgelheilte  Uebersetzung des e n t­
scheidenden W ortes  völmate (oder vielmehr, w ie  aus 
Folgendem erhellt :  vbhnaie) n icht frei von Bedenken 
schien, so verlangte mich nach einer näheren Kennt- 
niss der in Rede stehenden Urkunde. Hr. Professor 
VViggert zu Magdeburg hatte die G ü te ,  mir dieselbe 
nach d em , in dem K. Provinzia l-A rch iv  zu Magde­
burg vorhandenen Original abschriftlich milzulheilen; 
ich lasse sie hier zuvörderst,  als ein seltnes Beispiel 
u rkundlicher Bestimmungen über einzelne Baulheile, 
folgen*-

„ W e B o r c h a r d  van  d e r  g n ad e  g o d d is  d e k e n .  
„ n n d e  d a t  c a p i t te l  g-hem eyne. d e s  G o d e sh u se s  to  
, ,H a lbe r ,  b e k e n n e t  o p e l ik e n  in d ism e b re u e .  u n d e  
, ,don  w i t l i k  a l le  d en .  d e  d issen  b r e f  seen  e d e r  
, ,h ö re n  lesen , d a t  nnse  E r b a r e  h e r r e  B is sco p h  
„ A l b r e c h t  to  H alber- h e f t  n ii l t l ic l ien  g’h e g h e v e n  
„ s e n t e  L u d e r s  Capellen, d e  by  de ine  döine ly t .  
„ v p p e  d e  f o r d e r e n  lia lve, to  d e ine  b in v e  to  h u lpe .  
„ d e s  nytMi ch v re s  to  de ine  doine.  I n  d i s s e r w i s e .  
, ,d a t  w e  d isse  c a p e l le n .  d a r  unse  h e r r e  v au  H a l ­
b e r .  l e en  h e r r e  is. S to l l e n  a l t e  inale  n e d e r  b re -  
, ,k e n .  a lso d a t  a l le  d e  s te n  d a r  (so) c a p e l le n  
, , sch a l  k o m e n  t o  d e i n e  v ö l m a t e  d e s  n y e n  
„ c h o r e s .  h irvm ine  up d a t  d a t  g’o d is d e n s t ,  d a t  
„ in  d e r  c a p e l le n  w a s .  n ic h t  g’l i e k r e n c k e t  w e r d e ,
„ so  scha l  u n d e  m a c h  m it  unsen ie  w i l l e n ,  unse
„ v o rs p ro k e i i e  h e r r e  v an  H alber-  a l  d e  w i le .  d a t  
„ n ie  den  n y e n  c lio r  b u w e t .  d a t  g-odisdenst u n d e  
„ d a t  le en  s e n te  L u d e r s ,  m it  d a r  g h u ld e  leg-en. 
, , to  w i l k e m e  a l t a re  he  w e l .  in de ine  doine  to  
„Halber* O k  so d r a d e  d a t  d isse  c h o r  w u l  b u-  
„v v e t  w e r t .  so scu l le  w e  u n d e  w i l l e n ,  en e  n y e  
„ c a p e l l e n  w e d e r  buvven. in sen te  L u d e r s  e re .  
, , i n  u nse  c lo s te r  up  d a t  G ras ,  e d e r  w u r  unse  
„ h e r r e  v an  H a l b ^ .  w e l .  m i t  u n se r  k o s t  n n d e  a r-  
, , b e i t .  d a r  ine inne  h a ld en  m ach  a lle  g-oddisdenst 
„ u m h e r  m er  also in d a r  o ld en  c a p e l le n  t o l i a ld e n e  
„ w o n h e y t  w as .  T o  e y n e r  b e tu c h n i tz e  d is ser  
„dyng 'l i .  h e b b e  wTe  d issen  b r e f  bcseg-lielt g’h e -
„ g h e v e n .  t r u w e l i k e n  m it  un ses  cap i t te l s  I n -
„ g h e s e g h e l .  N a  go d d is  g liebort .  d r i t t e n -  
„ h u n d e r t  j a r .  i n  d e i n e  v e e r  u n d e  v e f t e -  
,,§■11 e s t e  n j a r  e .  d e s s o n d a g ' h e s  vor p j  nk es ten .* ’—  

(Halberstadt, X II .  n. 26. — Das S iegel,  das an ei­
nem aus der Urkunde selbst geschnittenen Perga- 
nientstreifen gehangen hat, fehlt schon.)

Bereits früher hatte ich mich zur Erklärung des 
W ortes ,  welches Hr. Dr. Lucanus durch  „ F u n d a m e n t ”  

übersetzt hat, an Hrn. Prof. von der Hagen zu Ber­
lin gew andt und von ihm den Bescheid erhalten, 
dass dasselbe anderw eit ig  nicht in dieser Bedeutung 
gefunden werde, dass „ F u n d a m e n t“ im mitlelalterli 
chen Deutsch nur durch fü llem o n t, fo llem u n t, fo lm u n t , 
p fu lm en t (wie im mittelalterlichen Latein fu lm en tu m , 
fu lm e n , für: fu lc im en tu m , adm iniculum ) und durch
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fu n d a m in t  (in Heinrichs Fortsetzung des Tris tan) ge­
geben w e r d e ,  —  in derselben W eise ,  w ie es noch 
• ^ e g e n w ä r l i g  i m  Niederdeutschen F i j l l m e n t  lieissc; 
dass jenes W o r t  aber vielleicht als v o l i n a h t e  
(V ollendung) gelesen w erden  müsse. — Auch Hr. 
Prof. W iggcrt  nähe r t  sich in den Bemerkungen, die 
e r  der Abschrift obiger U rkunde beigefügt ba t ,  die­
ser E rk lä run g ,  indem er es namentlich hervorhebt, 
dass das Ü nach der  Orthographie  an den Stellen 
sieht,  w o  man einen Laut h ö r t ,  für den die ändern 
N iederteutschen geradezu u gebrauchten, zum Beisp. 
in dom , sco llen ; so dass wenigstens die Sylbe <vol mit 
vu tf (vo l l)  Übereinkommen w ürde. — ?Jch kann 
(b e m e rk t  H err  Professor W . )  das W o r t  volmcile 
uu r  für eine Zusammensetzung halten, der das hoch­
deutsche V o l l m a a s s  entspräche.“

Som it stellt es sich, — w enn  auch n ich t als voll­
kom m en gewiss, — so doch als höchst w ahrsche in ­
lich heraus, dass das J. 1354 in der Geschichte des 
Halberstädter Dombaues den beginnenden Ausbau 
de« Chores (etwa den Oberbau des Mittelschiffes im 
Chore) bezeichnet, und dass dasselbe n ich t in gleich 
begründeter W7eise auf die Fundamentlegung zu be­
ziehen sein dürfte. Beiläufig bem erke  ich jedoch, 
dass hiedurch in den A nsichten , die ich früher über 
die Bauperiode des vierzehnten Jahrhunderts aufge- 
stcllt, anderw eit ig  n ichtsW esenllichcs geändert wird, 
und dies um so weniger, als in obiger Urkunde aus­
drücklich von einem „ n e u e n  C h o re “ die Rede ist.
—  Ich  holle, dass die sorgfältige Mitlheilung obiger 
A ngaben den Freunden  der A rch itek tu r -G esch ich te  
n ich t  überflüssig scheinen, und dass sie vielleicht 
auch zur Erläu terung  andrer Fälle der Art brauch* 
ba r  sein möge. F. K u g l e r .

N a c h r i c h t e n .

D ie  Zeitungen haben uns bereits von der  freu­
digen Theilnahme berichtet , mit w elcher das Modell 
zu dem Standbilde D ü re r ’s von R a u c h  bei seiner 
A nkunft  in Nürnberg aufgenommen w orden  ist. W i r  
können  hinzufügen, dass der Meister von Sr. Maj. 
dem Könige von Baiern , vom Magistrate der S tad t  
Nürnberg  und von dem dortigen D ürer  - Comit^, 
sehr ehrende Schreiben empfangen h a t ,  w elche  
ihrerseits ebenfalls bezeugen, w ie  dieses W e rk  die Er- 
w a r tu n g n ic h t  nu r  erreicht,  sondern übertroffen, und w ie 
es ganz Nürnberg mit Freude und Bewunderung e r­
füllt habe. Zugleich w ird  in den letzteren gemeldet,

dass insbesondere der Erzgiesser B u r g s c h m i d t  zu 
N ürnberg  vor  Eifer glühe, das Standbild zu giessen, 
und dass die N ürnberger es den Verdiensten und der 
Begeisterung Burgschmidt’s schuldig se ien ,  den Guss 
keinem  ändern als ihrem Mitbürger anzuvertrauen; 
w eshalb  sie auch dem Vorschläge R auch’s ,  die S t a ­
tue  von Stiglmaier in München giessen zu lassen, 
so gern sie es ausserdem thun  w ü rd en ,  n ich t  Folge 
leisten können.

D e r  Kupferstecher Ch. E. S t  öl z e l  in D r e s d e n ,  
L e h re r  an der D resdner Akademie, ist gestorben. E r  
w a r  1790 dort geboren und sein V ate r  ebenfalls 
Kupferstecher.

D e r  k. bairische H of-M aler D o m e n i c o  Q u a -  
g l io ,  bekannt durch seine vortrefflichen Gemälde al­
t e r t ü m l i c h e r  gothischer Gebäude, Burgen, u. s. w. ist 
am 9. April auf der Burg H o b  e n s c h  w a n g a  u in Baiern, 
w o  er so eben seine Arbeiten zur Ausschmückung des 
Schlosses w ieder  beginnen wollte, nach kurzem Un­
wohlsein an einem Schlagflusse gestorben. Am 12len 
April ,  A bends ,  w urden  die irdischen Ueberreste, im 
feierlichen Leichenzuge un te r  Musik und Fackelschein, 
in der S tad t  F ü s s e n  beigeselzt. D. Quaglio w a r  am
1. Ja n u a r  1788 zu München geboren.

Am 17. April ist die Kunst-Ausstellung zu W i e n  
eröffnet w orden.

Das K. Ins titu t der W issenschaften und Künste 
im H a a g  ha t  die H erren  C o r n e l i u s  in Münehen, 
R a u c h  in Berlin, W ' i l k i e  in London, G o d e f r o y  
in Hamburg u. a. zu ih ren  Mitgliedern erwählt .

H r .  Dr. E r n s t  F ö r s t e r ,  de r  auf  einer neuen 
Reise zu knnstwissenscliaftlichen Z w ecken  in Italien 
begriffen is t ,  ha t  zu P a d u a  eine bedeutende E n t ­
deckung gemacht. Es sind W andm alere ien  aus den 
achtziger Jahren  des vierzehnten Jah rhunderts ,  
welche das Innere einer ganzen Kapelle ausfüllen, 
und die man seit undenklichen Zeiten  für ve r­
dorben u. abgekratzt hielt, weshalb die Kapelle auch 
nur  als B ew ahrungsort  f ü r  alle B re t te r ,  Balken und 
dergl. diente. H r .  Förs ter  ha t  dieselben un te r  Staub 
und Moder w iede ru m  h e r v o r g e a r b e i l e t ;  sie haben 
sich un ter dieser Rinde durchaus rein, in den schönsten 
Farben, erhalten und sind bedeutender als alle bekann­
ten  W e rk e  der genannten Periode. Von einer K reu­
zigung namenllich s c h r e i b t  H r .  D r .  F., dass e r  diesen 
Gegenstand nie so schön gesehen habe. D ie E n td ek -  
kung hat in Padua ein allgemeines Interesse erweckt.
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